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2öti§ her ^inîcnbe bon ber SBett toefff.

@r weife jum erjlen, bafe feber berftänbige
Nlann, wenn et tn eine ftembe ©tube fommt,
höflich „@rüfe ©ott" fagt. Alfo t^ut'sS auch
bet Kalenbermann unb bittet um bie gleite
freunbliche Aufnahme, bie ihm in ben früheren
Sauren ju teil geworben ifi.

@r Weife zum zweiten, bafe feine lieben S8e=

fannten ju ©tabt unb Sanb gern etwas ber*
nehmen bon bem, WaS fid) feit 3ahreSfrifi in
bet SSelt ereignet hat. SDarum will er ihnen
bag nad) feiner Meinung 2Bicf)tigfie zur Kenntnis
bringen ober im ©ebäcfetniS auffrücken.

®afe unfer Nu m a ®roz bie eferenboüe
Anfrage erhielt, ob er geneigt wäre, bie Oer-

worrenen Berhäliniffe auf Kreta ju orbnen,
ifi eine Neberenz bor ben grofeen ©igenfchaften
biefeS BlanneS wie auch bor ber Neutralität
Der Schweiz. 5Dmn nur in einem Sanbe, baê
fid) grunbfäfclich feber ©inmtfchung in frembe
Angelegenheiten fernhält, glaubte man am ehefien
ben Ntann finben ju lönnen, ber auch in jich
felbft bie Unparteilichkeit berförpere. Numa
®toz ifi febem ©cçweijer Wohlbefannt. 3h*
fotttet nur bie Augen fepen, bie ber liebe ©ott
in biefen Kopf hineingefefct hat — grofe, fchwarz
unb glänjenb wie gefdjUffene runbe Kohle —
unb ihr würbet begreifen, bafe er es bom
©rabeurlehrltng jum BunbeSpräftbenten bringen
!onnte, bafe bie ©rofemächte ober wenigfienS
einige bon ihnen baS Vertrauen tn ihn fefeen,
ben Kretenfem georbnete ^uftättbe beschaffen zu
lönnen. 933er finb bie Kretenfer? ^eilige ober
Reiben? ^eilige wie ihr unb ich, liebe Sefer,
Reiben in ben Augen ber dürfen, bie alles
Sfertftltdje brangfalieren, bag fie in bie ginger
belommen. 3hr Sänbdjen ifi eine Snfel, bie
ungefähr fechSmal Heiner ift als bie ©chweij.
5Dte SängenauSbehnung ifi fünfmal gröfeer alg
bie Breite. Bon ben cirla 300,000 ©Inwohnern
finb 184,000 chriftlichen unb nur 93,000 moham*
meöanifchen ©laubeng.

Ilm bie NHtte beg 17. ^ahrhunbertg Würbe
bie 3nfel, bie etwa 400 3«hrr tang im Beftfc
ber 93enetier gewefen war, bon ben $ür!en
erobert, unb feit ber 3eit hatten es bie ©hrifien —
meijieng ©riechen — fdhlecht. SDaS 3och abju*
fchütteln, wollte nie gelingen, webet burch bie
Teilnahme am Auffianbe ber ©rieben 1821,

nodj bei einer ©rhebung im 3ßht* 1858 (beren
Daupturfache ©teuerüberbürbung war), noch
bei Anlafe ber Bereinigung ber iontfdjen 3nfeln
mit ©rtechenlanb anno 1863. Neformen würben
jwar non ben dürfen besprochen unb fo gut
gehalten, bafe 1866 ein neuer Auffianb ausbrach,
oer ben Kretenfem einige ©iege unb eine probi*
forifche, bem ©riechenlönig unterteilte Negte*
rung brachte, daraufhin machten bie SEürlen
gront gegen ben ©riechenlönig felbfi.

Auch bie übrigen europäifdjen ©rofemächte
nahmen Stellung gegen ihn, unb er hatte na=

türlich bag Schwert in bie ©djeibe ju fieefen.

Kreta war wieber türlifche ißrobinj, belam 1878
einen chrtfilichen Statthalter utib Besprechungen
im Namen ber ©rofemächte. UBer aber biefe
Besprechungen ausführen foHte unb zu ©cbanben
werben liefe, war natürlich ber £ürle. ®a
griffen benn bie chrifUidjen Kretenfer lefcteS

3ahr wieber zu ben äßaffen. ®ie ©riechen er»

Härten, wenigfienS König ©eorg unb feine
Kiinifier, baS lönne nicht länget fo gehen unb
Kreta tnüffe enblich einmal griechifdj werben.
Neues ©rotten ber SNächte, Auffahren einer glotte
bor ber 3nfel, ©chiefeen auf, in unb um Kanbta
(&auptftabt), bann gelbjug SDabibS mit bem

Kronprinzen Konfiantin als gelbherr gegen ®o<

liath, ber feine Gruppen unter ben Oberbefehl
bon ©bhem Bafdja ftettte, ©tbrüelen bes Kleinen
burch ben Ntächttgen, äßaffenfiittfianb, grtebenS»
unterhanblungen unb — baS ©nbe bom Sieb

Was der Hinkende von der Welt weiß.

Er weiß zum ersten, daß jeder verständige
Mann, wenn er in eine fremde Stube kommt,
höflich „Grüß Gott" sagt. Also thut's auch
der Kalendermann und bittet um die gleiche
freundliche Aufnahme, die ihm in den früheren
Iahren zu teil geworden ist.

Er weiß zum zweiten, daß seine lieben Be-
kannten zu Stadt und Land gern etwas ver-
nehmen von dem, was stch seit Jahresfrist in
der Welt ereignet hat. Darum will er ihnen
das nach seiner Meinung Wichtigste zur Kenntnis
bringen oder im Gedächtnis auffrischen.

Daß unser Numa Droz die ehrenvolle
Anfrage erhielt, ob er geneigt wäre, die ver-
worrenen Verhältnisse auf Kreta zu ordnen,
ist eine Reverenz vor den großen Eigenschaften
dieses Mannes wie auch vor der Neutralität
der Schweiz. Denn nur in einem Lande, das
stch grundsätzlich jeder Einmischung in fremde
Angelegenheiten fernhält, glaubte man am ehesten
den Mann finden zu können, der auch in stch

selbst die Unparteilichkeit verkörpere. Numa
Droz ist jedem Schweizer wohlbekannt. Ihr
solltet nur die Augen sehen, die der liebe Gott
in diesen Kopf hinetngesetzt hat — groß, schwarz
und glänzend wie geschliffene runde Kohle —
und ihr würdet begreifen, daß er es vom
Graveurlehrling zum Bundesprästdenten bringen
konnte, daß die Großmächte oder wenigstens
einige von ihnen das Vertrauen in ihn setzen,
den Kretensern geordnete Zustände verschaffen zu
können. Wer sind die Kretenser? Heilige oder
Heiden? Heilige wie ihr und ich, liebe Leser,
Heiden in den Augen der Türken, die alles
Christliche drangsalieren, das sie in die Finger
bekommen. Ihr Ländchen ist eine Insel, die
ungefähr sechsmal kleiner ist als die Schweiz.
Die Längenausdehnung ist fünfmal größer als
die Breite. Von den cirka 300,000 Einwohnern
find 184,000 christlichen und nur 33,000 moham-
medanischen Glaubens.

Um die Mitte des 17. Jahrhunderts wurde
die Insel, die etwa 400 Jahre lang im Besitz
der Venetier gewesen war, von den Türken
erobert, und seit der Zeit hatten es die Christen —
meistens Griechen — schlecht. Das Joch abzu-
schütteln, wollte nie gelingen, weder durch die
Teilnahme am Aufstande der Griechen 1321,

noch bei einer Erhebung im Jahre 1858 (deren
Hauptursache Steuerüberbürdung war), noch
bei Anlaß der Vereinigung der jontschen Inseln
mit Griechenland anno 1863. Reformen wurden
zwar von den Türken versprochen und so gut
gehalten, daß 1S66 ein neuer Aufstand ausbrach,
ver den Kretensern einige Siege und eine provi-
sorische, dem Griechenkönig unterstellte Regie-
rung brachte. Daraufhin machten die Türken
Front gegen den Griechenkönig selbst.

Auch die übrigen europäischen Großwächte
nahmen Stellung gegen ihn, und er hatte na-
türlich das Schwert in die Scheide zu stechen.

Kreta war wieder türkische Provinz, bekam 1873
einen christlichen Statthalter und Versprechungen
im Namen der Großmächte. Wer aber diese

Versprechungen ausführen sollte und zu Schanden
werden ließ, war natürlich der Türke. Da
griffen denn die christlichen Kretenser letztes

Jahr wieder zu den Waffen. Die Griechen er-

klärten, wenigstens König Georg und seine

Minister, das könne nicht länger so gehen und
Kreta müsse endlich einmal griechisch werden.
Neues Grollen der Mächte, Auffahren einer Flotte
vor der Insel, Schießen auf, in und um Kandia
(Hauptstadt), dann Feldzug Davids mit dem

Kronprinzen Konstantin als Feldherr gegen Go-

liath, der seine Truppen unter den Oberbefehl
von Edhem Pascha stellte, Erdrücken des Kleinen
durch den Mächtigen, Waffenstillstand, Friedens-
Unterhandlungen und — das Ende vom Lied



lönnen toir erfi nâdjfieS 3ah* aufjagen, toenn
toir bann nod) leben.

3Jlan behauptet, biefer SÇutfch fei eigentlich
nur gemacht toorben, um bem König non
©tict&enlanb noch länger feinen ©effel p er»

halten, gaul toar es nämlich borher mit ben
griechifdjen ginanjen, faul bis pr ©efährbung
beS î^roneS, unb faul, natürlich biet fauler
iü eS jefct nach her SRieberlage. ®a lönnen nun
bte ©tofsrnächte pfehen, toie fie ben ©riechen»
lönig bor einer Serfchltmmerung feiner Sage
frühen, unb toie fie anberfeits ben Appetit
beS gelb» unb länberhungrigen ©uttanS befrie»
bigen. ©rft ha&en fte feinen Slp^etit gereift,
unb Jefct finb fie erftaunt über bie Portionen,

©eotßioS I., fföitiß tion ©ricdjenlajtb.

bie et berfchHngen totH. eine biefer fßorttonen
heifit Spalten, baS im Slltertum als baS
reidifie unb fruchtbarfie®ebiet©tiedenlanbS galt
unb auch heute noch eine fchöne Kultur auftoeiji

Sot biefer Kreta»3lffaire fpuïte beïanntlich
bie Ärmenierfrage in ©uropa. ©ie ift fait ge»
jieHt toorben, »eil ungeheuer biel ©chmer^enS»
gelb nach Slrmenien ftofi, aus ber ©chmeij allein
gegen 1 SJUÜion. SDaS ©elb unb Dieformberfote»
chungen beS ©ultang haben bie Slrmeniertoieber
fo gefügig gemacht, bafi fie fogar toiHig ©ette
an ©eite mit ihren Sebrüdern gegen bie ©rie»
then marfchierten unb fich ins S3orbertreffen
fteUen liefjen. ©o djiaraftetloS toirb ber 2Renfch
in ber 9lot. ©r hungert unb friert eben nicht
gern. Unb grau unb Klnber in ben Kirchen
betbrennen p laffen, toie bie SEürfen es thaten,
gefällt ihm auch nicht befonberS. ga Ja, bie

2ürfei! SDa toirb fie nun fchon feit Sahrjehn»
ten mit einem Iranien fDîanne berglichen, ber
laum nodh 24 ©tunben p leben habe. Kommt'S
aber p einem 2öott> ober ßanbgefecht mit ihm,
fo ertoetfi er fleh noch immer als ber ©djlauere
unb ©tätlere. Slufjerbem finbet er in Seiten
ber «Rot fietê einen Reifer, bieSmal einen be=

fonberS energifdjen im Kaifer bon 2>cutfd)lanb.
3ur ©hre biefeS jungen SDlonarchen müffen toir
aber jagen, baff ihm toeniger am ©chufc beS

©ultanS unb be§ burch ihn berlinerten Srin»
jtpg gelegen ift, als bielmehr baran, ben SPS»

bruch eines allgemeinen europüifchen Krieges
berhüten p helfen, ©in folcher toäre jtoetfelloS
erfolgt, ber ganje Orient ftänbe heute in Kriegs»

ftonftanttn, Stronprmj tum ©riedienlanl).

flammen, toenn bie ÎJtâchte ihre KriegSfchiffe
nicht nach Kanbia gefanbt hätten. (Kaifer 2Bil»
heim brängte befonberS bap.) Armenier, 2Jta»

cebonier, Söulgaren, ©erben, alle, bie einen
fèafj auf bie dürfet haben, hätten fleh mit ben

©riechen unb Kretenfern ber&ünbet, unb ein
Slutbab, ärger als bas franjöfifch=beutfche bon
1870—71, hätte bte ©rbe in toeitem UmlreiS
gerötet. 3n biefem fpect« lien gaHe alfo toaren
bie KriegSfchiffe griebenëfchiffe.

3n biefer SDeutung beftäxlt unS ber Umftanb,
baff ber beutfe^e Kaifer leine irgenbtoie paffenbe
©elegenheit borbeigehen läfjt, ohne feine
griebenSliebe p betonen. @r fdjeint eS nach'
gerabe barauf abgefehen p haben, fich für Seit
unb ©toigleit ben Tanten „ÜSilhelm ber griebenS»
ftifter" p berbienen. «Qanbel unb SBanbel p
förbern fei fein SffiiHe, faßte er iüngft p Siele»

können wir erst nächstes Jahr aufsagen, wenn
wir dann noch leben.

Man behauptet, dieser Putsch sei eigentlich
nur gemackt worden, um dem König von
Griechenland noch länger seinen Sessel zu er-
hatten. Faul war es nämlich vorher mit den
griechischen Finanzen, faul bis zur Gefährdung
des Thrones, und faul, natürlich viel fauler
ist es jetzt nach der Niederlage. Da können nun
die Großmächte zusehen, wie sie den Griechen-
könig vor einer Verschlimmerung seiner Lage
schützen, und wie sie anderseits den Appetit
des geld- und länderhungrigen Sultans befrie-
digen. Erst haben sie seinen Appetit gereizt,
und jetzt sind sie erstaunt über die Portionen,

GeorgioS I., König von Griechenland.

die er verschlingen will. Eine dieser Portionen
heißt Thessalien, das im Altertum als das
reichste und fruchtbarste Gebiet Griechenlands galt
und auch heute noch eine schöne Kultur ausweist.

Vor dieser Kreta-Affaire spukte bekanntlich
die Armenierfrage in Europa. Sie ist kalt ge-
stellt worden, weil ungeheuer viel Schmerzens-
geld nach Armenien floß, aus der Schweiz allein
gegen 1 Million. DaS Geld und Reformverspre-
chungen des Sultans haben die Armenierwieder
so gefügig gemacht, daß sie sogar willig Seite
an Seite mit ihren Bedrückern gegen die Grie-
chen marschierten und sich ins Vordertreffen
stellen ließen. So charakterlos wird der Mensch
in der Not. Er hungert und friert eben nicht
gern. Und Frau und Kinder in den Kirchen
verbrennen zu lassen, wie die Türken es thaten,
gefällt ihm auch nicht besonders. Ja ja, die

Türkei! Da wird sie nun schon seit Jahrzehn-
ten mit einem kranken Manne verglichen, der
kaum noch 24 Stunden zu leben habe. Kommt's
aber zu einem Wort- oder Handgefecht mit ihm,
so erweist er sich noch immer als der Schlauere
und Stärkere. Außerdem findet er in Zeiten
der Not stets einen Helfer, diesmal einen be-

sonders energischen im Kaiser von Deutschland.
Zur Ehre dieses jungen Monarchen müssen wir
aber sagen, daß ihm weniger am Schutz des

Sultans und des durch ihn verkörperten Prin-
zips gelegen ist, als vielmehr daran, den Aus-
brach eines allgemeinen europäischen Krieges
verhüten zu helfen. Ein solcher wäre zweifellos
erfolgt, der ganze Orient stände heute in Kriegs-

Konstantin, Kronprinz von Griechenland.

flammen, wenn die Mächte ihre Kriegsschiffe
nicht nach Kandia gesandt hätten. (Kaiser Wil-
Helm drängte besonders dazu.) Armenier, Ma-
cedonier, Bulgaren, Serben, alle, die einen
Haß auf die Türkei haben, hätten sich mit den

Griechen und Kretensern verbündet, und ein
Blutbad, ärger als das französisch-deutsche von
1870—71, hätte die Erde in weitem Umkreis
gerötet. In diesem speciellen Falle also waren
die Kriegsschiffe Friedensschiffe.

In dieser Deutung bestärkt uns der Umstand,
daß der deutsche Kaiser keine irgendwie passende

Gelegenheit vorbeigehen läßt, ohne seine
Friedensliebe zu betonen. Er scheint es nach-
gerade darauf abgesehen zu haben, sich für Zeit
und Ewigkeit den Namen „Wilhelm der Friedens-
stifter" zu verdienen. Handel und Wandel zu
fördern sei sein Wille, sagte er jüngst zu Viele-



felb unb Köln, unb an ber Uufricbtigteit feiner
Sßorte ju jmeifeln tfi lein ©runb. Siebt er auch
baneben bie militärifcben ©djaufbiele unb $a=
rabett, ftttb ihm auch bie ganfaten unb ®rom=
peten ^otbe SKuftt, fo bat er eben biefe Sieb»

baberei mit aßen SJlonarcben gemein. 33on Kinb«»
beinen an fiecïte er ja in ber Uniform, mili»
tärifdj mar alles an ibm unb um ibn, mie foUte
ficb alfo bei folcbem SebenSlauf nicht eine be»

fonbere Vorliebe für ben SJtilüärftanb entmideln?
@r fd^eint übrigen« nicfet

bloff ein fßarabe=Dffi»
jier ju fein, fonbern
audb ein mirïlicb be»

S
abter Stratege. 311«

b micb ba bor etma
jmei fahren jut 33raut»
fdjau nach ©eutfcblanb
begab (nicht für midb,
fonbern für einen turj=
ficbtigen Dntel), ^örte
ich fetbji bon Seuten,
bie ihrem Kaifet fonfi
biete« übelnahmen, fein
mititürifcbe« gfibrer»
unb Sftanöbriertalent
anertennen. hoffen mir,
baff er nie in ben gaE
ïomme, groben babon
gegen einen äuffern
getnb abzulegen, unb
baff unter feiner Sie»

gierung bie geredete
©acbe nod) mebr foldfe
©iege erringe, mie im
gaEe ^Seter«. ®in Dr.
fßeter« mar Kolonial»
beamtet in ïtfriïa unb
batte bafelbft gehäuft mie ein fßafdja. ®ie
fcbmarjen 2Beiber betrachtete er nur at« SBare.
Srft mufften fie ibm unb anbern äBeiffen ge»
fältig fein, bann lief) er fie um geringfügiger
Urfachen mitten peitfcben unb töten, ebenfo einen
Sieger, ©a« brachte ber focialbemofratifcbe
StetcbStagSabgeorbnete SBebel an ben &ag. Unter
ber SBucbt ber Slnïlage unb ber ©rreguttg, bie
ficb im beutfdjen Sßolfe ïunbgab, tonnten bie
©eridjte nicbt anber«, al« bie Unterfucbung an
föanb nehmen unb ben bochfabrenben föerrn be»

ftrafen, gelinbe smar, aber bocb fo, baff ber

beleibigten öffentlichen SJloral eine gemiffe ®e»

nugtbuung gegeben mar. ©enfationeHer nodj
geftaltete ficb bie fogenannte ©aufcb=£üfcom=
2Jtarf<haE»3lffaire. ©efdjab e« ba nämlich feit
langet Bett, bat in ben Bettungen Berichte
tarnen, bie ber Statur ber ©ache nach nur bon
Seuten betftammen tonnten, bie mufften, ma«
in gemiffen Sureauj ber Steicbêregierung unb
in ben §oftreifen borgebt, ©ie ÜDttnifier, bie
igofbeamten faben ibre ©ebeimniffe betraten

unb jeber fab in bem
anbern ben Slufpaffer
unb 2tu«plauberer. ©ie»
fe§ jahrelang mit ©b»
fiem getriebene ©autel»
fhiel brachte ben frûbe»
ren Stet<b«tanjler Sa»

pribi unb jmei SJtinlfter

ju galle. Stun foEte
auch ber ©taatêfelretâr
be« 3Iu«märtigen, bon
EJtarfcbaE, bran glau»
ben. Slber ber, ein

ehemaliger babifcher
©taat«anmalt, lieff

nicht mit ftcb faaffen.
311« ihm mieber einmal
fo eine BeitungSente ju
bid mürbe (es mar eine

SJttttellung, bie auf
einen bom rufflfdjen
Kaifer in 33re«lau ge»

baltenen ©oaft Sejug
hatte unb btel ©taub
aufmirbelte), ba geriet
er in fèarntfcb unb ber»

langte eine gerichtliche
Unterfucbung. @in au»

fferorbentlidj fenfationeEer projet mar biegolge,
ber einen abeligen ©bibbuben Stamens bon
Sitcom unb feinen ©piefigefeEen Sedert in«
©efängni« brachte, ben ©eheimbolijeitommipr
b. ©aufch arg tombromittierte, aber auch ben

Steiniger be« SlugiaSftaEe« felbft jum Stolpern
brachte, au« Ungnabe barüber, la« man in ben

beutfcben S8lättern jmtfcben ben Bett«"/
ben Unrat aufgefiöbert b<tt>e. ®er bisherige
beutfcbe ©efanbte beim Königreich Statten, Igert
b. 33üiom, h<rt nun feinen ffßlafe al« Staat«»
fetretär be« SluSmärtigen eingenommen, ©taat«»

feld und Köln, und an der Aufrichtigkeit seiner
Worte zu zweifeln ist kein Grund. Liebt er auch
daneben die militärischen Schauspiele und Pa-
raden, stnd ihm auch die Fanfaren und Trom-
peten holde Musik, so hat er eben diese Lieb-
haberei mit allen Monarchen gemein. Von Kinds-
deinen an steckte er ja in der Uniform, mili-
tärisch war alles an ihm und um ihn, wie sollte
sich also bei solchem Lebenslauf nicht eine be-

sondere Vorliebe für den Militärstand entwickeln?
Er scheint übrigens nicht
bloß à Parade-Ossi-
zier zu sein, sondern
auch ein wirklich be-

gabter Stratege. Als
ich mich da vor etwa
zwei Jahren zur Braut-
schau nach Deutschland
begab (nicht für mich,
sondern für einen kurz-
fichtigen Onkel), hörte
ich selbst von Leuten,
die ihrem Kaiser sonst
vieles übelnahmen, sein
militärisches Führer-
und Manövriertalent
anerkennen. Hoffen wir,
daß er nie in den Fall
komme, Proben davon
gegen einen äußern
Feind abzulegen, und
daß unter seiner Re-
gierung die gerechte
Sache noch mehr solche
Siege erringe, wie im
Falle Peters. Ein Dr.
Peters war Kolonial-
beamter in Afrika und
hatte daselbst gehaust wie ein Pascha. Die
schwarzen Weiber betrachtete er nur als Ware.
Erst mußten fie ihm und andern Weißen ge-
fällig sein, dann ließ er sie um geringfügiger
Ursachen willen peitschen und töten, ebenso einen
Neger. Das brachte der socialdemokratische
Reichstagsabgeordnete Bebel an den Tag. Unter
der Wucht der Anklage und der Erregung, die
sich im deutschen Volke kundgab, konnten die
Gerichte nicht anders, als die Untersuchung an
Hand nehmen und den hochfahrenden Herrn be-

strafen, gelinde zwar, aber doch so, daß der

beleidigten öffentlichen Moral eine gewisse Ge-
nugthuung gegeben war. Sensationeller noch
gestaltete sich die sogenannte Taulch-Lützow-
Marschall-Affaire. Geschah es da näwltch seit
langer Zeit, daß in den Zeitungen Berichte
kamen, die der Natur der Sache nach nur von
Leuten herstammen konnten, die wußten, was
in gewissen Bureaux der Reichsregierung und
in den Hoskreisen vorgeht. Die Minister, die
Hofbeamten sahen ihre Geheimnisse verraten

und jeder sah in dem
andern den Aufpasser
und Ausplauderer. Die-
ses jahrelang mit Sy-
stem getriebene Gaukel-
spiel brachte den frühe-
reu Reichskanzler Sa-
privi und zwei Minister
zu Falle. Nun sollte
auch der Staatssekretär
des Auswärtigen, von
Marschall, dran glau-
ben. Aber der, ein

ehemaliger badischer
Staatsanwalt, ließ

nicht mit sich spaßen.
Als ihm wieder einmal
so eine Zeitungsente zu
dick wurde (es war eine

Mitteilung, die auf
einen vom russischen

Kaiser in Breslau ge-

haltenen Toast Bezug
hatte und viel Staub
aufwirbelte), da geriet
er in Harnisch und ver-

langte eine gerichtliche
Untersuchung. Ein au-

ßerordentlich sensationeller Prozeß war die Folge,
der einen adeligen Spitzbuben Namens von
Lützow und seinen Spießgesellen Leckert ins
Gefängnis brachte, den Geheimpolizeikommissär
v. Tausch arg kompromittierte, aber auch den

Reiniger des Augiasstalles selbst zum Stolpern
brachte, aus Ungnade darüber, las man in den

deutschen Blättern zwischen den Zeilen, daß er

den Unrat aufgestöbert habe. Der bisherige
deutsche Gesandte beim Königreich Italien, Herr
v. Bülow, hat nun seinen Platz als Staats-
sekretär des Auswärtigen eingenommen. Staats-



minifier b. Söttidjer toerliefe feinen Sofien ebenfalls
unb tourbe erfefctburdj §errnb.fpofabotoSft. Söt»
ticker toar bem Flamen nach fojufagen jebem
Kinbe belannt; benn ca. 20 3a§ve lang bat er
ber preuttfch«n Regierung angehört unb lange
hat er als bie rechte §anb SiSmardS gegolten.
Sbiefer lebt übrigens auch noch, empfängt biete
Sefudje unb treibt nach Suffe fßribatpolitil,
namentlich ju gunfien eines guten SBerbältniffeS
jtoifdjen ©eutfdjlanb unb Eîuttanb. Db er fich
toobl auch ein biffdjen bertounbert, bat an bie
©pifee ber ißoflbertoaltung an ©teile beS ber»

jiorbenen b. ©tepban ein ©eneralgefefct tourbe?
fRujjlanb h«t eine neue

Kaiferstochter belommen. ®er
^hïonerbe ifi alfo noch J"
erhoffen. 5ßotitif<h h«t M
fRutlanb fiar! am Kreta»
hanbel beteiligt unb fiel? im
übrigen baburdj h^borge»
than, bat «8 granlreicbS alte
SiebeStoerbungen in bemon»
firatiber Seife ertoiberte. SDer

Kaifer fiattete mit ©emahlin
unb Tochter ber fran^öftfehen
Etepubü! einen SÖefucb ab.
®aS toiE, politifcb betrachtet,
biel bebeuten, fo biet als:
Sir jtoei hatten in Krieg
unb griebett jufammen, na»
mentlidh trenn ber eine ®eil
bon uns wiBlürltcb angegrtf»
fen toerben foEte. Sllfo ein
bebingteS SaffenbrüberfcbaftSUerbältniS, biel»
leicht fogar ein unbebingteS, toer toeife. „8toei=
bunb" nennt man biefeS mehr ober toeniger
toeitgehenbe Stbtommen jtoifchen ben beiben
ßänbern, im ©egenfafj *um „®reibunb", ben
in gleichem Sinne bie brei ©taaten ©eutfchlanb,
üfterreich unb Italien bor 3abren unter fich
abgefdjioffen haben. Sit Steutralen fehen biefeS
îtoppelgefiira gern. ®er eine hält ben anbern
im ©chach. 3eber hat 3tefpelt bor ber Kriegs»
macht beS anbern,' unb leichten ^erjenS toirb
alfo nicht fo halb ein Krieg jtoifdjen beiben
bom 3aun getiffen toerben.

3« SDarmfiaSt, ber urfprünglichen fèeimat
ber ruffifeben Kaiferin, ruhte baS $atenpaar
bon ben ©trapajen ber tarifer gefïlicbleiîen
aus. Sefuche beim beutfdjen Kaifer tourben bamit

Mac Ktttleh, SjJräf. ber ®cr. Staaten 9l.=?l.

folgerte befam —
aEe Sänner, bie
eheliche S3ettbecle
unb fèemb unb

berbunben, unb audh ba tourben freunblidje ©orte
getoechfelt — nicht bon bem Kaliber tote in
granlreidj, aber bodj toohltooEenb genug, um
teine Sefürdjtungen für bie 3utunft aufîommen
ju laffen.

Senben toir uns bon Stufjlanb nach @«8®

lonb, fo haben toir hauptfächlich ber grofearti»
gen jfubiläumSfeier ju gebenîen, toelche ju @b*en
ber fechäigjährigen SRegierungêgeit ber 78 3abte
alten Königin SSiltorta fiattfanb, 6S toar ein
geft aEergrötten ©tilS, getragen bon toirïticber
Verehrung für bie brabe grau, toelche Regenten»
unb Sutterpflicbten harmonifdj gu berbinben

unb in gleichmütiger Seife
gu erfüllen toutte. Selche
Sanbiungen hat bie SDame
in ihrem deiche unb in ihrer
gamilie bor ftch gehen fehen
— toie biete heiraten unb
KinbStaufen! 3bren Sann,
einen beutfehen grinsen, hat
fie nadh jtoanjigjähriger @be

burch ben ®ob berloren. ©ie
bettrugen freh gut, bie gtoei ;
aber als Königin tooEte SSi!»

toria both auch bon ihrem
Sbert angefehen fein. ®r
bagegen meinte manchmal,
fie bürfte ihm gegenüber bie
„Königin" ettoaS toeniger
betonen, ©arbinenprebtgten
toar er abbolb, unb als er
bodj einmal eine ziemlich ge»

ganj unberbientertoeife toie
bor morgens 3 Uhr unter bie
Iriechen — ba nahm er §ofe
fdflot fich in feine ißribat»

lammer ein. ®ie Königin aber, nicht faul, pocht
an feiner ««b „Ser ba?" fdjaEt eS bon
innen heraus. „®ie Königin bon ©nglanb", gieht
bie âlnîtoort jurüd. „Sitte, toer?" frägt ber
Ißrinj toieber. „®ie Königin bon ©nglanb",
bieSmal gereister. „Sebaure, für bie Königin
bon ©nglanb hin idj nicht su fprechen," ^efet
merlte bie grau, toaS 8anbS unb ertoiberte ganj
fanft: „3$ bin's, Stïtoria, beine grau." Sie ba
bie ®hüf auffprang unb ber ^ßrinj bie 3lrme aus»
breitete, um bie reuige ©ünberin für ihre ©elbft»
übertoinbuttg su belohnen! „216er nicht, bat bu
meint, ich fei bir nachgelaufen!" „3 hetoahre,toaS
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minister». Bötticher verließ seinen Posten ebenfalls
und wurde ersetzt durch Herrn v.Posadowski. Böt-
ticher war dem Namen nach sozusagen jedem
Kinde bekannt; denn ca. 20 Jahre lang hat er
der preußischen Regierung angehört und lange
hat er als die rechte Hand Bismarcks gegolten.
Dieser lebt übrigens auch noch, empfängt viele
Besuche und treibt nach Muße Privatpolitik,
namentlich zu gunsten eines guten Verhältnisses
zwischen Deutschland und Rußland. Ob er sich

wohl auch ein bißchen verwundert, daß an die
Spitze der PostVerwaltung an Stelle des ver-
storbenen v. Stephan ein Generalgesetzt wurde?

Rußland hat eine neue
Kaiserstochter bekommen. Der
Thronerbe ist also noch zu
erhoffen. Politisch hat sich

Rußland stark am Kreta-
Handel beteiligt und sich im
übrigen dadurch hervorge-
than, daß es Frankreichs alte
Liebeswerbungen in demon-
strativer Weise erwiderte. Der
Kaiser stattete mit Gemahlin
und Tochter der französischen
Republik einen Besuch ab.
Das will, politisch betrachtet,
viel bedeuten, so viel als:
Wir zwei halten in Krieg
und Frieden zusammen, na-
mentlich wenn der eine Teil
von uns willkürlich angegrif-
sen werden sollte. Also ein
bedingtes Waffenbrüderschaftsverhältnis, viel-
leicht sogar ein unbedingtes, wer weiß. „Zwei-
bund" nennt man dieses mehr oder weniger
weitgehende Abkommen zwischen den beiden
Ländern, im Gegensatz zum „Dreibund", den
in gleichem Sinne die drei Staaten Deutschland,
Österreich und Italien vor Jahren unter sich

abgeschlossen haben. Wir Neutralen sehen dieses
Doppelgeinrn gern. Der eine hält den andern
im Schach. Jeder hat Respekt vor der Kriegs-
macht des andern,' und leichten Herzens wird
also nicht so bald ein Krieg zwischen beiden
vom Zaun gerissen werden.

In Darmstadt, der ursprünglichen Heimat
der russischen Kaiserin, ruhte das Zarenpaar
von den Strapazen der Pariser Festlichkeiten
aus. Besuche beim deutschen Kaiser wurden damit

Mac Kinley, Präs. der Vcr. Staaten N.-A.

salzene bekam —
alle Männer, die
eheliche Bettdecke
und Hemd und

verbunden, und auch da wurden freundliche Worte
gewechselt — nicht von dem Kaliber wie in
Frankreich, aber doch wohlwollend genug, um
keine Befürchtungen für die Zukunft aufkommen
zu lassen.

Wenden wir uns von Rußland nach Eng-
land, so haben wir hauptsächlich der großarti-
gen Jubiläumsfeier zu gedenken, welche zu Ehren
der sechzigjährigen Regierungszeit der 73 Jahre
alten Königin Viktoria stattfand. Es war ein
Fest allergrößten Stils, getragen von wirklicher
Verehrung für die brave Frau, welche Regenten-
und Mutlerpflichten harmonisch zu verbinden

und in gleichmäßiger Weise
zu erfüllen wußte. Welche
Wandlungen hat die Dame
in ihrem Reiche und in ihrer
Familie vor sich gehen sehen
— wie viele Heiraten und
Kindstaufen! Ihren Mann,
einen deutschen Prinzen, hat
ste nach zwanzigjähriger Ehe
durch den Tod verloren. Sie
vertrugen sich gut, die zwei;
aber als Königin wollte Vik-
toria doch auch von ihrem
Albert angesehen sein. Er
dagegen meinte manchmal,
sie dürfte ihm gegenüber die
„Königin" etwas weniger
betonen. Gardinenpredigten
war er abhold, und als er
doch einmal eine ziemlich ge-
ganz unverdienterweise wie

vor morgens 3 Uhr unter die
kriechen — da nahm er Hose
schloß sich in seine Privat-

kammer ein. Die Königin aber, nicht faul, pocht
an seiner Thür und „Wer da?" schallt es von
innen heraus. „Die Königin von England", giebt
die Antwort zurück. „Bitte, wer?" frägt der
Prinz wieder. „Die Königin von England",
diesmal gereizter. „Bedaure, für die Königin
von England bin ich nicht zu sprechen." Jetzt
merkte die Frau, was Lands und erwiderte ganz
sanft: „Ich bin's, Viktoria, deine Frau." Wie da
die Thür aufsprang und der Prinz die Arme aus-
breitete, um die reuige Sünderin für ihre Selbst-
Überwindung zu belohnen! „Aber nicht, daß du
meinst, ich sei dir nachgelaufen!" „I bewahre, was
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benïft bu bann?! ®u toärefi ja bie erfie grau,
bie ihrem äRanne nachläuft!" tlnb bamt fpcacben
fie nur noch le fe, ganj leife miteinanber....

Pitt biefem ©lüdlein, bas noch nic^t einmal

ber neue ptäfi»
bent ber SSerei«

nigten ©taaten
bon fKorbame«

rifa, SJÎacKinleb,
ïennt, noch bte

bilbtyübfdje prin»
jefftn bon IDlonte»

negro, bte ber

Kronprinj bon
italien gebeira*
tet bat, bas idj
aber ber jungen
nieberlänbifcben
Königin SBilbel«

mine berieten
ioerbe, fobalb fie

ihrem blattet»
Üebften Sernbatb
bon SBeimar ben

©cblüffeljuibrem
SlHetbeiligfien

übergeben haben
toirb, berlaffen
mir ©nglanb unb

geben jiitn fcbö»

nen granfrcidj
über. SDeffen

gröfjteS ©reigniS
mar ber oben»

ermähnte SSefudj

Der ruffifeben Kai*
ferfamilte. ®a=

laut ioarett bie

granjofen bei

biefemSlnlal tote*

ber bis juin ff.
3n ber Kunfi
finb fie eben ilM*
fier unb über»

treffen fie alle 93öl*

fer. prüft oent

gaure rüfiet fieb

jum ©egenbefueb
in Petersburg

Ser SBajarbranD in Spartê. ober ift toabï*
fcbetnliäj jefet, ba bee ßefer über bem Kalenber

fi|t, febon toiebet jurüd. ©eit bem Ausbruch
beS KreiabanbelS bat bie franjöfifcbe Stegierung
Slrbeit über fèalS unb Kopf gehabt, ©te fftelte

denkst du denn?! Du wärest ja die erste Frau,
die ihrem Manne nachläuft!" Und dann sprachen
fie nur noch le se, ganz leise miteinander....

Mit diesem Slücklein, das noch nicht einmal

der neue Präst-
dent der Verei-
nigten Staaten
von Nordame-

rika, MacKinley,
kennt, noch die
bildhübsche Prin-
zesstn von Monte-
negro, die der

Kronprinz von
Italien geheira-
tet hat, das ich
aber der jungen
niederländischen
Königin Wilhel-

mine berichten
werde, sobald sie

ihrem herzaller-
liebsten Bernhard
von Weimar den

Schlüffelzuihrem
Allerheiligsten

übergeben haben
wird, verlassen
wir England und

gehen zum schö-

neu Frankreich
über. Dessen

größtes Ereignis
war der oben-

erwähnte Besuch
der russischen Kai-
serfamilie. Ga-
laut waren die

Franzosen bei

diesemAnlaß wie-
der bis zum ff.

In der Kunst
sind sie eben Mei-
ster und über-
treffen sie alle Völ-
ker. Präsident

Faure rüstet sich

zum Gegenbesuch
in Petersburg

Der Bazarbrand in Parié. ghxr ist wahr-
schewlich jetzt, da dec Leser über dem Kalender
sitzt, schon wieder zurück. Seit dem Ausbruch
des Kretahandels hat die französische Regierung
Arbeit über Hals und Kopf gehabt. Sie spielte



in bem Sermittlerfonjert ber ©rofi*
mädjte bie erfîe ©eige, unb fie ifi
auf ben ©ebanlen geïommen, unfern
Sftuma ©rcj als ©ouberneur bon
Kreta borpfchlagen.

©inen grellen Kottirafi ju ben
greuben, bie ber Sarenbefudj gebraut
hatte, bilbete ein großer Sajàrbranb
in ißaris, ber mehr als 100 58er=

fönen, meiftenS hochariftofratifche
©amen, baS Leben fofiete, worunter
auch bie ehemalige Sraut LubWigS
bon Sapera, bie fcpöne Jger^ogir.
bon ïdençon.

@in Kocp aus einem anjiofienben
hotel »errichtete wahre helbentpaten,
tnbem er mit größter Lebensgefahr
eine Spenge bon Unglüdticben burcb
ein Küäjenfenfier rettete. ©in wacferer
©aSarbeiter fefcte fein Leben aufs
©piel uttb rettete eine grofie äütjahl
bon SEenfchen. Stlö bas ,8ufammen=
Sürßen beS ©ebäubeS febeS 9tettungS=
ioerï unmöglich machte, ging er in
aEer ©tiEe babon. ©rft feine bieten
Sranbwunben lenïten bie Stufmerf*
famfeit auf i^n ; er bitte fiep mit
bem Setoufjtfein, feine Sflicpt getban
5u haben, begnügt.

Sun wiE ich meine Sunbfchau
über baS SuSlanb fcpliefjen, ^offenb,
bie Slnne^ion ber Snfel hawait burcb
bie bereinigten Staaten bon Sorb-
amerila führe nicht ju Irtegerifdpen
Serwictlungen mit bem erbofien
gapan.

bei uns in ber ©tjjweij hat toieber
einmal, wie fchon fo oft, bie liebe ©ewopnheit beS

Seinfagens geftegt, als baS 5ßroje!t ber eibge--
nöfüfchen ©taatSbanï jur SollSabfiimmung lam.
®aS Iftfjt fiep ««a freilich biet eher öerfcpmerjen,
als wenn bie Kranlen» unb UnfaEberftcperung
bom gleichen ©cpidfat betroffen werben foEte.
®S hat jwar noch gute EBeile mit ihr, unb bie
grage ber ©ifenbahnberfiaatlicpung lann gan?
gut noch «het fprucpreif werben. SRöge ein
guter ©tern über ihr Walten, greubiger als
bie Lehrer, benen bie ©ubbentionierung ber
Sollsfdjule burch ben SSunb auch gar ju lang-
fam bom glecl rücJt, blicEen heute bie 33unbeS=

Sbulalonfltorn, König Hon Stam.

beamten brein, ba bas neue SefolbungSgefefe
ihnen pübfcpe Slufbejferungen bringt unb feinem
EBiberftanb begegnet. EBldptigen Serbefferungen
in ber SollSernüprung unb in ber @efurtbpeits=
pflege bürfen Wir entgegenfehen, ba ber SunbeS»
berfaffungSartifel angenommen worben ifi, wel=
eher ben ©rlafj bon eibgenöffifchen ©efefcen über
ben Serlept mit SaprungS» unb ©enufmitteln,
fowie über ben Serfepr mit anbern ©ebraucpS*
unb SSerbrauchSgegenfiänben, foweit fold&e baS
Leben ober bie ©efunbheit gefäprben lönnen,
gemattet. Son nicht geringerer Sebeutung, wenn
auch in anberer Dichtung, wirb" auch berfenige
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in dem Vermittlerkonzert der Groß-
mächte die erste Geige, und sie ist
auf den Gedanken gekommen, unsern
Numa Droz als Gouverneur von
Kreta vorzuschlagen.

Einen grellen Kontrast zu den
Freuden, die der Zarenbesuch gebracht
hatte, bildete ein großer Bazàrbrand
in Paris, der mehr als 100 Per-
sonen, meistens hocharistokratische
Damen, das Leben kostete, worunter
auch die ehemalige Braut Ludwigs
von Bayern, die schöne Herzogin
von Alemzon.

Ein Koch aus einem anstoßenden
Hotel verrichtete wahre Heldenthaten,
indem er mit größter Lebensgefahr
eine Menge von Unglücklichen durch
ein Küchenfenster rettete. Ein wackerer
Gasarbeiter setzte sein Leben aufs
Spiel und rettete eine große Anzahl
von Menschen. Als das Zusammen-
stürzen des Gebäudes jedes Rettungs-
werk unmöglich machte, ging er in
aller Stille davon. Erst seine vielen
Brandwunden lenkten die Aufmerk-
samkeit auf ihn; er hatte sich mit
dem Bewußtsein, seine Pflicht gethan
zu haben, begnügt.

Nun will ich meine Rundschau
über das Ausland schließen, hoffend,
die Annexion der Insel Hawaii durch
die Vereinigten Staaten von Nord-
amerika führe nicht zu kriegerischen
Verwicklungen mit dem erbosten
Japan.

Bei uns in der Schweiz hat wieder
einmal, wie schon so oft, die liebe Gewohnheit des
Neinsagens gesiegt, als das Projekt der eidge-
nösfischen Staatsbank zur Volksabstimmung kam.
Das läßt sich nun freilich viel ehe? verschmerzen,
als wenn die Kranken- und Unfallversicherung
vom gleichen Schicksal betroffen werden sollte.
ES hat zwar noch gute Weile mit ihr, und die
Frage der Eisenbahnverstaatlichung kann ganz
gut noch eher spruchreif werden. Möge ein
guter Stern über ihr walten. Freudiger als
die Lehrer, denen die Subventionierung der
Volksschule durch den Bund auch gar zu lang-
sam vom Fleck rückt, blicken heute die Bundes-

Chulalonglorn, König von Siam.

beamten drein, da das neue Besoldungsgesetz
ihnen hübsche Aufbesserungen bringt und keinem
Widerstand begegnet. Wichtigen Verbesserungen
in der Volksernährung und in der Gesundheits-
pflege dürfen wir entgegensehen, da der Bundes-
verfaffungsartikel angenommen worden ist, wel-
cher den Erlaß von eidgenössischen Gesetzen über
den Verkehr mit Nahrungs- und Genußmitteln,
sowie über den Verkehr mit andern Gebrauchs-
und Verbrauchsgegenständen, soweit solche das
Leben oder die Gesundheit gefährden können,
gestattet. Von nicht geringerer Bedeutung, wenn
auch in anderer Richtung, wird' auch derjenige
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— town toenig»
fiertS ber @d}al?

„Stebelfbalter"
ung recht betid?»
tele — fo b«wb»
laffenb, bem König
auf feinen SBunfdji
mit berbunbenen
SUtgeneinScbtoein
auf ein Statt Sa»
$>ier ju jeidjnest,
toobei bann met»

fleug bie Singen
in bie Stäbe beg

©cbtoanjeg gefom*
men feien. 3n©enf
mar ber König bon
©iam fo bergnügt,
bafj er ftcb mit
Sunbegpräfibent

®eud?er bf)biogra=
gieren ließ, tote

auf nebenjieben»
bem SUb ju feiert
ifi. ®af? ber rot»

teeifi braftferte
Sunbegtoeibel auf
bemSodber fönig»
lieben Kuifdje ber»
fdfjiebentücb für

ben König gebat»
ten tourbe, gehörte
aucbmitäum©b«fj,
ben bag tpubltïum
bon ber ©ache

batte. Königlich
bräfentierten fieb

bem König auch

unfere Serge. ®ie
Stafeflät, bieibte«
©lan» oon bet

Der ßötttg ooit ©iam unb SSuttbegpräPettt ©eutfjer. gtoigïeit bat,
neue Sunbegberfaffunggariüel fein, ber bem
Sunb bie Dberaufftdji über bie SBaffexbau» unb
gorfifsoltjei überträgt.

Sing boHe Seben hinein fpielte aud? ber Se»
fucb beg Königg bon ©iam. ©eine bunïelgelbe
SJtafeftät berfianb ftcb fe^t gut auf ben Serîebr
mit SJlagijiraten, bie nur ®ine grau haben.

Umgetebrt toaren unfere Herren Sunbegräte
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hob fleh jiolj unb erhaben über ber SJtafefiät,
bie îommt unb hergebt SJtafeflät auf ben Sergen,
Stafefiät im ^erjen — &err ber ©ct)tt>eij, gieb
fie ung beut' unb immerbar!

Sin ber oberften ®£efutibbebörbe beg Sunbeê
fanb ein SSecbfel fiatt bureb ben Slugtritt beg

§errn Dberft émit greb unb ben ©inirttt beg

fèerrn Dr. jur. Srenner, getoefenen Stegierungg»

— wenn wenig-
stens der Schal?

„Nebelspalter"
uns recht berich-
tete — so herab-
lassend, dem König
auf seinen Wunsch
mit verbundenen
Augen ein Schwein
auf ein Blatt Pa-
Pier zu zeichnen,
wobei bann mei-
stens die Augen
in die Nähe des

Schwanzes gekom-
mm seien. In Genf
war der König von
Siam so vergnügt,
daß er sich mit Hrn.
Bundesprästdent

Deucher photogra-
phieren ließ, wie
auf nebenstehen-

dem Bild zu sehen
ist. Daß der rot-

weiß drapierte
Bundesweibel auf
demBockder könig-
lichen Kutsche ver-

schied entlich für
den König gehal-
ten wurde, gehörte
auch mit zumSpaß,
den das Publikum
von der Sache

hatte. Königlich
präsentierten sich

dem König auch

unsere Berge. Die
Majestät, die ihren
Glanz von der

Der König von Siam und Bundesprästdent Deucher. Ewigkeit hat, er-

neue Bundesverfassungsartikel sein, der dem
Bund die Oberaufsicht über die Wasserbau- und
Forstpolizei überträgt.

Ins volle Leben hinein spielte auch der Be-
such des Königs von Siam. Seine dunkelgelbe
Majestät verstand sich sehr gut auf den Verkehr
mit Magistraten, die nur Eine Frau haben.

Umgekehrt warm unsere Herren Bundesräte
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hob sich stolz und erhaben über der Majestät,
die kommt und vergeht. Majestät auf den Bergen,
Majestät im Herzen — Herr der Schweiz, gieb
ste uns heut' und immerdar!

In der obersten Exekutivbehörde des Bundes
fand ein Wechsel statt durch den Austritt des

Herrn Oberst Emil Frey und den Eintritt des

Herrn Dr. jur. Brenner, gewesenen Regierungs-



rats öott Safetfiabt. 5Diefer bat bie Seitung
beS eibgenöfftfdjen 3nfiijbef>artementeS, fèerr
SunbeSrat SDÎiiUer bie Seitung beS SDÎilUâts
be$>artemente8 übernommen.

3Jtebrere toadere ©ibgenoffen toerben ben fëtn=
ïenben nidjt mehr lefen — fie haben bie 3tugen
für immer gefcbloffen. So ber namentlich iebem
freifinnigen Semer tiebgetoefene 3tegierungSrat
3Jîarti, bann SunbeSricbter Sejjola unb (alle ïôn»
nen mir nicht nennen) Dr. ©im. JRotben. SBibmen
toit bem Slnbenfen biefer Stäben einige feilen ;

XimotljettSptottjejt, intern. ïcleflrajiljcnaireftor.

©imotbeuS Sîotben war ein -Dtann fitem
ger Selbftjudjt unb toiffenfcbaftlicber gorfcbung
©eine SHege fianb nidjt in feiner bernifchen
§eimatgemeinbe 9tüfd)egg, fonbern in ber reid&en
§anbelsjlabt Safel. 3lm 13. 3uni 1830 ging
bie Sonne ;um erftenmal über ihm auf. gum
lefetenmal leuchtete fie ihm am 11. gebruat
1897, ftörperlicb grofi toar er unter biefer Sonne
nicht getoorben, aber fein Seift gebieb gut unter
ihr. 3Rit Seljrerbtlbung auSgerüfiet, betrat er
ben 2Beg ber gorfdjung auf bem Sebiet ber ©lel=
trtcität unb brachte es babei ju folgen Seiftungen,
bafe ihm bie Uniberfttät Sern ben „©btenboïtor"
berlieb. Sange borber toar Stotben in bie eib=

§enöffifche ©elegrapbenbertoaltung eingetreten,
in berfelben abänderte er bom tecbnifcben Set=

retar bis pm ©ireïtor (1890), unb noch im
gleiten 3abre übertrug ihm ber SunbeSrat bie

mit gr. 18,000 3abre8befolbung botierte Stelle
eines ©ireïtors beS internationalen ©ele»
graphenbureauS. 2Betchem anbeten Sürger bon
tftüfdjegg toar eine folche Saufbabn befdjieben?

©buatb 3Jtarti tourbe am 13. Dïiobet
1829 ju 3taf>f>erStotl im Santon Sern geboren
unb fiarb am 5. Dtobember 1896 ju Saben im
Slargau. ©r erreichte alfo ein 2llter bon 67 3ab«
ren. 2118 fröhlicher, tooblgemut in bie gutunft
blidenber jfüngltng fiubierte er 1851 bis 1855
in Sern bie Stechte, liefe fidj bann junüdjft in

©Ö. SRarit, iReßtct'Uttßäiat.

Stibau, fpäter in Siel als ilntoalt niebet. ®a
ïam bie @ifenbabnfturm= unb Srangperiobe beS

3uta. Stämbftt, fBtarti unb 3oliffaint fchürten
unb führten bie Seiftet. 5Die bernifcbe Surababn
ïam ju ftanbe unb SDtarti tourbe 1871 ihr ®i»
reïtor. ©r toar ber richtige SDtann an ber rieb"
tigen Stelle, benn bie bon Seit unb llmfiättbe«
geforberte mächtige ©rtoetterung beS SabnnefceS
erforberte bie ©batïraft dneS fDtarti. Sur
„3urababn" binju ïam bie „Senv-SujermSabn"
unb 1891 bie gufton mit ber „Suiffe oedben«
tale", ©tefem grofeen, nun „3ura=@imhlon<
bahn" getauften Steh fianb SOtarti bis 1892
bor, nidjt ohne fidj audb baS ßauptberbienfi
um bie ©rfteHung ber berühmten Srünigbabn ju
ertoetben. SJtarti betliefe feinen haben Soften
nidbt freitolHig. ©er 3tüdtritt tourbe ihm aufs
genötigt, toeil er mit einer Kühnheit fonbergleichen

rats von Baselstadt. Dieser hat die Leitung
des eidgenössischen JustizdepartementeS, Herr
Bundesrat Müller die Leitung des Militär-
departementeS übernommen.

Mehrere wackere Eidgenossen werden den Hin-
kenden nicht mehr lesen — sie haben die Augen
für immer geschlossen. So der namentlich jedem
freifinnigen Berner liebgewefene Regierungsrat
Marti, dann Bundesrichter Bezzola und (alle kön-
nen wir nicht nennen) vr. Tim. Rothen. Widmen
wir dem Andenken dieser Braven einige Zeilen:

TimotheuSMothcn, intern. Telegraphendirektor.

Timotheus Rothen war ein Mann stren-
ger Selbstzucht und wissenschaftlicher Forschung
Seine Wiege stand nicht in seiner bernischen
Heimatgemeinde Rüschegg, sondern in der reichen
Handelsstadt Basel. Am 13. Juni 1830 ging
die Sonne zum erstenmal über ihm auf. Zum
letztenmal leuchtete sie ihm am 11. Februar
1897. Körperlich groß war er unter dieser Sonne
nicht geworden, aber sein Geist gedieh gut unter
ihr. Mit Lehrerbildung ausgerüstet, betrat er
den Weg der Forschung auf dem Gebiet der Elek-
tricität und brachte es dabei zu solchen Leistungen,
daß ihm die Universität Bern den „Ehrendoktor"
verlieh. Lange vorher war Rothen in die eid-
genössische Telegraphenverwaltung eingetreten.
In derselben avancierte er vom technischen Sek-
retär bis zum Direktor (1890), und noch im
gleichen Jahre übertrug ihm der Bundesrat die

mit Fr. 13,000 Jahresbesoldung dotierte Stelle
eines Direktors des internationalen Tele°
graphenbureauS. Welchem anderen Bürger von
Rüschegg war eine solche Laufbahn beschicken?

Eduard Marti wurde am 13. Oktober
1329 zu Rapperswil im Kanton Bern geboren
und starb am S. November 1396 zu Baden im
Aargau. Er erreichte also ein Alter von 67 Iah-
ren. AIs fröhlicher, wohlgemut in die Zukunft
blickender Jüngling studierte er 13S1 bis 13SS
in Bern die Rechte, ließ sich dann zunächst in

Ed. Marti, Regierungslat.

Nidau, später in Biel als Anwalt nieder. Da
kam die Eisenbahnsturm- und Drangperiode des

Jura. Stämpfli, Marti und Joliffaint schürten
und führten die Geister. Die bernische Jurabahn
kam zu stände und Marti wurde 1371 ihr Di-
rektor. Er war der richtige Mann an der rich-
tigen Stelle, denn die von Zeit und Umständen
geforderte mächtige Erweiterung des Bahnnetzes
erforderte die Thatkraft eines Marti. Zur
„Jurabahn" hinzu kam die „Bern-Luzern-Bahn"
und 1891 die Fusion mit der „Suisse occiden-
tale". Diesem großen, nun „Jura-Simplon-
bahn" getauften Netz stand Marti bis 1892
vor, nicht ohne sich auch daS Hauptverdienst
um die Erstellung der berühmten Brünigbahn zu
erwerben. Marti verließ seinen hohen Posten
nicht freiwillig. Der Rücktritt wurde ihm auf-
genötigt, weil er mit einer Kühnheit sondergleichen



In äßort unb ©thrift bie Überführung ber

Bahnen aus beut fßribatbefife in ben Staats*
befife berfocht. ®aê paffte ber SJteljirjaht ber
mtlonSre feiner Bahn ni(ht. Slber unferem
SJtarti gereifte es

nicht &um Schaben.
SJtit einer h®h«a 8U>®

finbunggfumme(man
fptachöongr.80,000)
äogerfichjunächftinS
Privatleben jurüd

«nb lieh fleh bann
(1892) &um SJtitglieb
ber bernifchen Siegle»

rung wühlen, bereu
Prüfibent er für baS

Sahr 1893 würbe.
SBaS SJtarti alles in
©tmeinbe« unb Stan*
tonSangelegenheiten
ieifiete, entgeht freh

unfererBefchreibung.
©S möge genügen, ju
erwähne«^ bah st
1866 in ben drohen
9iat eintrat, benfei*
ben 1872/73 prüft*
bierte, ferner im ber-
nlfchen BerfaffungS*
rat 1883/84 ben Bor*
fife führte unb bem
fchmeijerifchenfRatto»
nalrat bon 1866 bis
1878, fotoie bon 1885
bis jum ®obe ange»
hörte, im Sfahte 1878 bie präftbentenwürbe
beïteibenb. 2Ber fein Seben fo ausfüllte wie
5ûïarti, berbient, bah man ihm in ©antbarleit
unb Berehrung nachrufe: „2)u warft ein Bor-
btib für uns alle 1"

Biel gelfilge Berwanbtfdjaft mit SWarti Weift
ber ©raubünbner SlnbreaS Beyola auf.
©eboten 1840 in gernefe, würbe auch « für
bie jurijtifche Saufbahn hrtangebübet. ©r lag

ihr ob, nadjbem er ein
Sfahr lang bie «Posta
d'Engiadina» rebl*
giert hatte. Sluchihw
brachte fte ein ret»
djeS SRaff öffentliche
2Bürbe unb Bürbe:

gührerfdjaft ber
bünbnerifchen grei»
finnigen, SJtitglieb*
fdjaft beS ©rohen
States, ber Stegie*

rung, beS RantonS*
gerichts, be§ Batio*
nalrateS (präfibent
1885) unb feit 1893
beS BunbeSgerichteS.
Slm 10. ganuar 1897
rief ihn ber &err über
Seben unb ®ob 51t

ftefe. 3n ©hur, bem

Öerjen feines Jtan=

tons, r«ht fein igerj.
SBarm hat eS für
feine Sftttbürger ge*
fchlagen, unb ®öne
eines ebeln gbealiS^
muS hat es nteber»

gelegt in Siebet, bie

»nbm® »e>,ola, *u:Weôtid,tcr. nbneî
beS fjofjulärften BätierS ber Steujeit fingt.

Unb nun genug! ^öffentlich fehen wir uns
im nächfien gahre gefunb unb froh wieber, unb
tönnen wir recht fiel ©uteS unb wenig ®rau=
rigeS berichten.

Sin ©djerflein.
3« einer ©chule unterrichtete ber Pfarrer

in ber BeligionSfiunbe über bas Sllmofengeben
unb führte bie reiche ©penbe beS Phatlfäers
unb baS (Scherflein ber armen Sßttwe als Bei-
fpiel an. Stuf feine grage, wie oiel wohl bas
©djerfletn ber armen SBitWe betragen haben
ïônnte, gab eine Schülerin prompt jut Antwort:

„12 SJtarï 43 Pfennige". Uber biefe fo feltfame
Slntwort befragt, erklärte fie: „3m ItafechiSmuS
fleht : ®aS ©cherflein ber armen SBItwe. Start.
12. 43."

Annonce.
Sin ber Sinbenfirahe Str. 6, britter Stocf, ifi

ein ©tüd Pflanjlanb ju Oermieten.

in Wort und Schrift die Überführung der

Bahnen aus dem Privatbesttz in den Staats-
besitz verfocht. Das paßte der Mehrzahl der
Aktionäre seiner Bahn nicht. Aber unserem
Marti gereichte es

nicht zum Schaden.
Mit einer hohen Ab-
sindungssumme(man
sprachvonFr.80,000)
zogersichzunächstins
Privatleben zurück

und ließ sich dann
(1892) zum Mitglied
der bernischen Regie-
rung wählen, deren
Präsident er für das
Jahr 1893 wurde.

Was Marti alles in
Gemeinde- und Kan-
tonsangelegenheiten
leistete, entzieht sich

unsererBeschreibung.
ss möge genügen, zu
erwähnen, daß er
1366 in den Großen
Rat eintrat, densel-
den 1872/73 präst-
dierte, ferner im ber-
Nischen Verfassung^
rat 1333/84 den Vor-
sitz führte und dem
schweizerischenNatio-
nalrat von 1366 bis
1373, sowie von 183S
bis zum Tode ange-
hörte, im Jahre 1878 die Prästdentenwürde
bekleidend. Wer sein Leben so ausfüllte wie
Marti, verdient, daß man ihm in Dankbarkeit
und Verehrung nachrufe: „Du warst ein Vor-
bild für uns alle l"

Viel geistige Verwandtschaft mit Marti weist
der Graubündner Andreas Bezzola auf.
Geboren 1340 in Zernetz, wurde auch er für
die juristische Laufbahn herangebildet. Er lag

ihr ob, nachdem er ein
Jahr lang die «Lost,a
à'LnFîaàg,» redi-
giert hatte. Auch ihm
brachte sie ein rei-
cheS Maß öffentliche
Würde und Bürde:

Führerschaft der
bündnerischen Frei-
finnigen, Mitglied-
schaft des Großen
Rates, der Regie-
rung, des KantonS-
gerichts, des Natio-
nalrates (Präsident
183S) und seit 1393
des Bundesgerichtes.
Am 10. Januar 189?
rief ihn der Herr über
Leben und Tod zu
sich. In Chur, dem

Herzen seines Kan-
tons, ruht sein Herz.
Warm hat es für
seine Mitbürger ge-
schlagen, und Töne
eines edeln Jdealis-
mus hat es nieder-
gelegt in Lieder, die

Andreas Bezzola, Bundesrichter. Bündner ?Ehrm
des populärsten RätierS der Neuzeit fingt.

Und nun genug I Hoffentlich sehen wir uns
im nächsten Jahre gesund und froh wieder, und
können wir recht viel Gutes und wenig Trau-
rigeS berichten.

Ein Scherflein.
In einer Schule unterrichtete der Pfarrer

in der Religionsstunde über das Almosengeben
und führte die reiche Spende des Pharisäers
und das Scherflein der armen Witwe als Bei-
spiel an. Auf seine Frage, wie viel wohl das
Scherflein der armen Witwe betragen haben
könnte, gab eine Schülerin prompt zur Antwort :

„12 Mark 43 Pfennige". Über diese so seltsame
Antwort befragt, erklärte sie: „Im Katechismus
steht: Das Scherflein der armen Witwe. Mark.
12. 43."

Annonce.
An der Lindenstraße Nr. 6, dritter Stock, ist

ein Stück Pflanzland zu vermieten.
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